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Ab den 1870er-Jahren erfasst die Nie-
derlausitz ein regelrechtes „Braun-

kohlenfieber“: Jetzt fließt reichlich Kapi-
tal, die Lagerstättenerschließung macht 
rasante Fortschritte. Entscheidende 
Triebkräfte sind bergrechtliche Erleichte-
rungen, die Brikettfabrikation und der 
Eisenbahnbau. Der begehrte Brennstoff 
wird konkurrenzfähig und gelangt 
schnell zu den großen Zentren. Aus dem 
Kernrevier rund um Senftenberg, Großrä-
schen, Schipkau und Lauchhammer ent-
steht in wenigen Jahrzehnten ein ver-
flochtener Industriebezirk [2]. Zahlreiche 
„energiehungrige“ Nebenbetriebe siedeln 
sich an, Infrastrukturen kommen hinzu. 
Damit verändert sich das gewohnte Land-
schaftsbild in einer bis dahin unbekann-
ten Geschwindigkeit [17].

„Werksgärtner“ und erste „Kip-
penförster“ (1880/1900–1920)

An den saalekaltzeitlichen Stauchend-
moränen des Lausitzer Urstromtales 
streicht das obere Braunkohlenflöz 
(Oberflöz) nahe der Geländeoberfläche 
aus. Zunächst erfolgt die Förderung in 
kleinen „Bauerngruben“ mit wenigen 
Beschäftigten und verlagert sich dann 
auf den untertägigen Abbau (Tiefbau) 
– auch hier noch in Handarbeit. Nach 
Auskohlung werden die Bruchtrichter 
entweder eingeebnet, mit Fremdmate-
rial aufgefüllt, meist jedoch sich selbst 
überlassen. Schon Ende des 19. Jahr-
hunderts erfolgen erste Aufforstungen 
im Bruchland, neben der Gemeinen 
Kiefer und Gemeinen Birke mit Rotei-
che, aber auch Rotbuche [10, 12, 29]. 
Ab 1890 lösen mechanisierte Großtage-
baue die untertägige Braunkohlegewin-
nung ab, die letzten Tiefbaue schließen 
in den 1930er-Jahren. Mit dem Einsatz 
von Abraumbaggern, Kettenbahnen 

und Zügen gewinnt die ingenieurbiolo-
gische Sicherung von Betriebsflächen 
schnell an Bedeutung. Rutschungsge-
fährdete Böschungen und locker gela-
gerte Aufschüttungen stören den Pro-
duktionsablauf. Sie werden bestockt, 
noch bevor über die Aufforstung der 
ausgekohlten Innenkippen entschieden 
ist. So lässt sich für das Jahr 1903 bei 
Lauchhammer eine erste Kiefern-Auf-
forstung nachweisen. Kurz darauf fol-
gen Weißerlen-, Birken- und Roteichen-
Kulturen. Gleichzeitig begrünen 
„Werksgärtner“ und „Kippenförster“ 
das Wohnumfeld der nahegelegenen 
Arbeiterkolonien, wie Marga/Brieske, 
Lauta-Nord, Erika/Laubusch oder bei 
Schipkau.

Planmäßige forstliche Rekulti-
vierung (1920–1940)

Schon kurz vor und während des Ers-
ten Weltkrieges erschließen die Braun-
kohlenunternehmern ausgedehnte Koh-

	» „Kippenförster“ zählen zu den Ers-
ten, die Bergbaufolgelandschaften 
nach Plan gestalten. Unter ihrer Regie 
erfolgen bereits in den 1920er-Jahren 
großflächige Aufforstungen  

	» „Forstliche Rekultivierung“ 
wird  zum feststehenden Begriff und 
die Lausitz ein landschaftliches Experi-
mentierfeld 

	» Ab 1950 kommen systematische 
Anbauversuche und Meliorationsver-
fahren hinzu, die in Rekultivierungs-
richtlinien einfließen  

	» Die moderne Waldforschung ent-
schlüsselt wichtige ökologische Abläu-
fe – für eine multifunktionale und vor-
ausschauende Bestockungswahl 

S c h n e l l e r  
Ü B E R B L I C K

125 Jahre forstliche Rekultivierung 
Im Lausitzer Braunkohlenrevier betritt die forstliche Rekultivierung von Beginn an Neuland. 
Nicht immer entspricht die Entwicklung den selbst gesteckten Zielen. Dennoch sind bis heute 
rund 400 km2 wiederbestockt – eine echte Pionierleistung.

TEXT:  DIRK KNOCHE

Abb. 1: Altbergbaugebiet bei Döllingen  - eingeebnetes Bruchfeld des oberflächennahen Tiefbaues Louise-
Anna, bestockt mit 66-jährigen Roteichen.
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lefelder im Lausitzer Urstromtal, allen 
voran die Ilse-Bergbau Actiengesell-
schaft (I.B.A.) bei Laubusch und Hör-
litz/Meuro. In der Weimarer Republik 
wird die Rekultivierung von aufgelasse-
nen Bergbauflächen schnell zur politi-
schen Frage. Die Inkulturnahme soll in 
Notzeiten zur Ernährung der Bevölke-
rung und Existenzsicherung landwirt-
schaftlicher Betriebe beitragen. Zwar 
drängt die Reichsregierung auf schär-
fere bergrechtliche Ausführungsbe-
stimmungen, jedoch reicht die Sub
stratqualität für eine rentable 
ackerbauliche Nachnutzung meist 
nicht aus. Die „Mutterbodenwirtschaft“, 
gilt als technologisch kaum praktikabel 
und der schonende Bodenauftrag in 
Handarbeit ist zu teuer. Um 1925 sind 
nur 13 % der im Messtischblatt ver-
zeichneten Kippen und Halden wieder-
nutzbar gemacht.

Von Beginn an dominiert die forstli-
che Rekultivierung: Bis 1930 nehmen 
Kippen-Aufforstungen rund drei Viertel 
der Rückgabeflächen ein. Zur Wieder-
bestockung der vergleichsweise „kul-
turfreundlichen“, durch eiszeitliche 
Deckgebirgssubstrate geprägten Ab-
raumkippen im Oberflöz-Tagebau wer-
den vor allem Laubgehölze empfohlen 
[11, 12]. Das Bestockungsziel sind ar-
ten- und strukturreiche Mischwälder 
– ganz im Sinne des damals populären 
Dauerwaldes [28]. So finden sich in den 
Pflanzplänen der Niederlausitzer Koh-
lewerke AG (NKW) nach Heuso(h)n [12] 
bis zu 10 Baum- und Straucharten je Be-
stand, insgesamt rund 40 Holzarten.

•  	Neben typischen Pionieren, etwa 
Gemeiner Birke oder Aspe, sind Hain- 
und Rotbuche, Spitz- bzw. Bergahorn, 
Rot-/Trauben-/Stieleiche, Gemeine 
Esche oder Sommer-Linde anzutreffen.

•  	Zuchtpappeln und Wildobstarten 
ergänzen das Anbauspektrum. Stets 
sind bodenvorbereitende Pflegegehölze 
beigemischt, vor allem die stickstoff-
sammelnde Weißerle, aber auch Rot-
erle.

•  	Zwar werden auch einige „Exoten“ 
getestet, etwa Pech-, Banks-, Wey-
mouths-, Murraykiefer oder Douglasie. 

Aber ohne Erfolg, lediglich die wurzel-
intensive Robinie bewährt sich zur 
Böschungsbefestigung.

Dagegen wird die Gemeine Kiefer 
anfangs eher kritisch betrachtet. Sie ist 
zwar leicht zu kultivieren und 
anspruchslos, kommt aber nur zum 
Anbau, wenn Pflanzmaterial fehlt oder 
anspruchsvollere Laubgehölze versa-
gen, etwa auf stark sauren „Letten(koh-
len)böden“. Im Jahr 1935 beträgt der 
Kiefernanteil nur 20 % der forstlichen 
Rekultivierungsfläche, vom Besto-
ckungsprozent genau umgekehrt zu 
den „Bauernwäldern“ des Tagebau-
Umlandes. Gegen sie spricht eine 
höhere Empfindlichkeit gegenüber 
Rauchschäden und Flugstaub- bzw. 
Asche-Einträgen der Braunkohlenin-
dustrie. Auch häufige Waldbrände 
durch Funkenflug führen zu Verlusten 
[12].

Allerdings sind die gewünschten 
Laubholzkulturen kostspielig und kön-
nen sich auf Dauer kaum durchsetzen. 
Es mangelt an passendem Pflanzmate-
rial. Nach der recht aufwändigen Kul-
turbegründung versagen die gewünsch-
ten „Hilfsbaumarten“ früh oder werden 
schon im Dickungsalter überwachsen. 
Schnell dominiert die wuchsüberlege-
ne Roteiche. Das Ergebnis sind in sol-
chen Fällen weitständige und dadurch 
vergleichsweise abholzige Reinbestän-

Abb. 3: Roteichen-Aufforstung auf der Hochkippe des ehemaligen Tagebaues Waidmannsheil aus den frü-
hen 1930er-Jahren.

Abb. 2: Kippenrandbefestigung – Böschungsstabilisierung einer Grubenbahn mit Traubeneiche und Rotei-
che um 1955.
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de, weit entfernt von der beabsichtigten 
Arten- und Strukturvielfalt. Im anderen 
Extrem entstehen lichte Trauben-/Stiel-
eichen-Wälder, mit zwischenständiger 
Robinie, lückenfüllender Birke, Spät-
blühender Traubenkirsche und verjün-
gunsfreudigen Straucharten. Bis heu-
te finden sich Relikte davon, etwa im 
Altbergbaugebiet Annahütte-Poley. Ge-
gen den aus seiner Sicht einseitigen 
„Laubholzfimmel“ wendet sich Copien 
[15]: Für die Ilse-Bergbau Actienge-
sellschaft (I.B.A.) favorisiert er weni-
ge, nach geologischen Substraten ge-
ordnete Wirtschaftsbaumarten. Seinen 
Erfahrungshorizont prägen die nähr-
stoffarmen Kipp-Kohlesande der tertiä-
ren Schichtenfolge, wie sie jetzt in den 
neuen Großtagebauen des zweiten Lau-
sitzer Flözes (Unterflöz) an die Ober-
fläche gelangen. Für anspruchsvolle-
re Laubgehölze ungeeignet, zeigt die 
Gemeine Kiefer erstaunlich gute An-
wuchserfolge. Birken-Saaten und Bir-
ken-Pflanzbestände kommen hinzu. Für 
die kräftigen und „kulturfreundlichen“ 
quartären Deckgebirgssubstrate emp-
fiehlt sich weiterhin der Eichenanbau.

Bedeutsam ist die Einsetzung ei-
ner Kippenaufforstungskommission 
im Jahr 1928. Der Fachkreis des Nie-
derlausitzer Bergbauvereins e. V. ent-
wickelt sich zur Anlaufstelle. Noch bis 
1944 werden Flächenbefahrungen und 
jährliche Ergebnisberichte verfasst. So 
erfahren die Maßnahmen eine gewisse 

Standardisierung, was Baumartenwahl, 
Pflanzverbände, Sortimente, Qualität 
des Pflanzmaterials und die Kulturtech-
nik betrifft. Auch wenn jeder Betrieb 
für sich handelt, gleicht sich die Rekul-
tivierungspraxis zunehmend an. Unab-
hängig voneinander entstehen ähnliche 
Bestockungsformen.

„Zwischenlandschaften“ mit 
Sukzessionswäldern  
(1940–1955)

Noch ist „die Anwendung der boden-
kundlichen Untersuchungen ... in der 
Entwicklung begriffen“ [27]. Allzu 

schnell wird für bestimmte Kippenty-
pen bzw. Tagebaubereiche verallgemei-
nert [23]. Dazu unterliegt der Kohleab-
bau im Lausitzer Revier einem 
folgenschweren Wandel: Mit Ausbeu-
tung des oberflächennahen Flözhori-
zontes verlagert sich der Bergbau end-
gültig auf das Lausitzer Unterflöz in 
Teufen von zunächst zwischen rund 20 
und 50 m, anfänglich im Urstromtal, 
später dann auf den angrenzenden 
Hochflächen. Die hoch mechanisierte 
Abraumbewegung zeigt immer neue 
Rekorde. Auf eine selektive Gewinnung 
von vergleichsweise „kulturfreundli-
chen“ Substraten des quartären Deck-
gebirges wird weitgehend verzichtet. 
Die Kohleförderung und Veredelung hat 
Vorrang: Neue Großabnehmer betreten 
die Bühne, wie das Hydrierwerk Ruh-
land-Schwarzheide und andere rüs-
tungswichtige Betriebe. Durch den 
Übergang zum besonders effizienten 
Förderbrückenbetrieb mit größeren 
Baggerschnitten gelangen jetzt vor 
allem stark saure, pflanzentoxische Ter-
tiärsande („Letten(kohlen)böden“) und 
Gemengesubstrate an die Kippenober-
flächen.

Dagegen folgen Flächenvorberei-
tung und Aufforstungen überwiegend 
in mühsamer Handarbeit der Arbeits-
kolonnen und „Kulturfrauen“. So häu-
fen sich die Rekultivierungsrückstän-
de [36]. Durch strengere Richtlinien 
zur Wiedernutzbarmachung (1932 bis 
1940) steigt zwar die Rekultivierungs-
leistung. Aber nur vorübergehend 
– schließlich hebelt die Wehr- bzw. 
Kriegswirtschaft alle Verpflichtungen 
aus. Zwischen 1943/1944 und 1950 
erfolgt keine planmäßige Wiederur-
barmachung mehr [24]. Am ehesten 
können jetzt noch angeflogene oder 
ausgesäte Birken, Aspen und Kiefern 
den extremen Standortbedingungen 
widerstehen [1, 34]. Die Gemeine Bir-
ke nimmt über 50 % der Sukzessions-
wälder ein – daher „Birkenzeit“. Weil 
alle Maßnahmen zur Standortsverbes-
serung fehlschlagen (u. a. Pflanzloch-
kalkung, Kohletrübe, Humunit – ein 
Humusersatzstoff auf Braunkohle- und 
Torfbasis etc.), sterben viele Auffors-
tungen schon in der Anwuchsphase 
ab. Die forstlichen Praktiker sind skep-
tisch und ratlos [1, 6]: In ihren Augen 
ist die erste Waldgeneration nur eine 
Zwischenetappe. Die Begrünung an 
sich wird schon als Erfolg angesehen.

„Jetzt besteht  
Gewissheit, dass 
Kippenwälder  
ähnliche Merkmale  
und Funktions-
eigenschaften auf- 
weisen wie ver- 
gleichbare Bestände 
des Tagebau- 
Umlandes.“
DIRK KNOCHE

Abb. 4: Sukzessionswald auf der Innenkippe des ehemaligen Tagebaues Waidmannsheil der Niederlausitzer 
Kohlenwerke AG (NKW)
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Technische Normen und  
angepasste Bestockungstypen 
(1955–1975)

Schon Mitte der 1950er-Jahre ist der 
Wiederaufbau des ostdeutschen Braun-
kohlensektors weitgehend abgeschlos-
sen. Trotz immenser Reparationsleis-
tungen an die Sowjetunion erreicht die 
Lausitz im Jahr 1953 ihr hohes Förder-
niveau der letzten Kriegsjahre – und 
der Kohlebedarf nimmt zu. Nach der 
Großkokerei Lauchhammer wird 1958 
das VEB Kombinat Schwarze Pumpe 
(KSP) gegründet, es entwickelt sich 
zum weltweit größten Braunkohlen-Ver-
edelungsbetrieb. Die Großkraftwerke 
Lübbenau und Vetschau gehen ans 
Netz, wenig später folgen Jänschwalde 
und Boxberg. Auch bereits (teil)rekulti-
vierte Bergbauflächen des Oberflöz-Alt-
bergbaus („Zwischenlandschaft Meuro 
und Schipkau“) werden erneut bean-
sprucht. Die Umweltschäden sind 
immer offensichtlicher und beeinträch-
tigen die Lebensqualität [35], wenn 
etwa durch unbegrünte Innenkippen 

ausgelöste Staubstürme den Himmel 
verdunkeln oder schwefelsaure Abwäs-
ser die Vorflut belasten.

Mit der überfälligen „Verordnung 
über die Wiedernutzbarmachung der 
für Abbau- und Kippenzwecke des 
Bergbaus in Anspruch genommenen 
Grundstücksflächen“ beginnt 1951 eine 
neue Etappe. Alle Schritte der nach-
bergbaulichen Landschaftsgestaltung 
stehen auf dem Prüfstand – von der 
Abraumbewegung bis hin zur Land-
nutzung. Das Ziel sind verbindliche 
Handlungsanweisungen und Qualitäts-
standards. Auch in der forstlichen Re-
kultivierung kommen jetzt moderne 
wissenschaftliche Methoden zur An-
wendung, einschließlich statistischer 
Auswertung, Fehlerrechnung und Kon
trollvarianten [17]:

•  	Zunächst geht es um grundsätzliche 
Fragen der Standortserkundung und 
pflanzenbaulichen Bewertung von 
Kippsubstraten. Die chemisch-physika-
lischen Substrateigenschaften werden 
bestimmt, allen voran Textur, pH-Wert, 

Makronährstoff-Gehalte, Nachweis von 
Karbonaten und versauernden Eisen-
sulphiden (Pyrit, Markasit).

•  	Ein weiterer Schwerpunkt liegt in der 
Flächenvorbereitung „kulturfeindli-
cher“ Kippenböden der tertiären 
Schichtenfolge. Verschiedene Boden-
meliorations- und Düngeverfahren 
werden erprobt [3, 4, 20, 21].

•  	Ab 1954 kommen wissenschaftliche 
Anbauversuche, in Tagebauen mit 
besonders hohen Rekultivierungsrück-
ständen hinzu, wie Domsdorf, Plessa 
(Agnes), Tatkraft (Ilse-Ost), Laubusch 
(Erika), Koyne und Tröbitz. Nach ein-
heitlichem Versuchsaufbau werden 
insgesamt 36 Baumarten und zahlrei-
che Straucharten getestet.

Als Zwischenergebnis erscheint die 
„Vorläufige Richtlinie für die Bepflan-
zung und Melioration forstlicher Kip-
penstandorte in der Niederlausitz“ [19]. 
Bahnbrechend wird die sogenannte 
Säure-Basen-Bilanz (SBB): Sie bemisst 
den bodenwirksamen Kalk unter 
Berücksichtigung der Säurefreisetzung 

Abb. 5: Wüchsiger Traubeneichen-Reinbestand auf aschemelioriertem Kipp-Kohlelehmsand der Kippe des ehemaligen Tagebaues Hansa/Tröbitz „Südfeld“.
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bei vollständiger Pyritverwitterung [13, 
14, 15, 16, 25]. Damit ist die forstliche 
Inkulturnahme aller bis dahin brachlie-
genden Förderbrückenkippen möglich. 
Ausgehend vom „Domsdorfer Verfah-
ren“ werden ab 1960 zahlreiche Melio-
rationsversuche durchgeführt und 
schließlich in technische Normen (TGL) 
überführt [18]. Zur Bodenverbesserung 
kommen vor allem basische Kraft-
werksaschen zum Einsatz, aber auch 
andere Reststoffe.

Parallel entstehen praktikable Ver-
fahren der Bodenklassifizierung und 
Kippenkartierung [39, 40, 41]. Jetzt las-
sen sich spezifische Substratmerkma-
le, wie Kohle- und Xylit-Beimengun-
gen oder Lehm- /Tonklumpen, für die 
Einstufung forstlicher Nährkraft- und 
Feuchtestufen ausreichend bewerten. 
Die über 200 auskartierten Kippenbö-
den werden in Bodenformenlisten zu-
sammengefasst. Diesen ordnen Lorenz 
et al. [26] und Schwabe [34] 15 stand-
ortgerechte Bestockungstypen zu. Da-
mit bilden sie erstmals das gesamte 
Standortspektrum ab:

•  	Auf besser nährstoffversorgten Sub­
straten, wie eiszeitlichen Kipp-Kalkleh­
men oder Löss-Lehmen, finden sich 
Pappel- und Edellaubholztypen, zum 
Teil mit Laubholzunterstand. 

•  	Ärmere Kipp-Reinsande bis Lehm­
sande werden mit führender Gemeiner 
Kiefer, Traubeneiche, Roteiche und 
Robinie bestockt.

Aber die vorgesehenen Mischungen 
aus mindestens einer Wirtschafts- und 
Pflegebaumart bleiben in der forstli-
chen Praxis selten. Auf aschemeliorier-
ten Kipp-Kohle-Lehmsanden entstehen 
vor allem Roteichen-Reinbestände (Rot-
eichen-Zeit) [31].

Kiefern-Monokulturen -  
eine waldbauliche Hypothek 
(1975–1990)

Die standortsökologische Rekultivie-
rungsforschung ebnet den Weg für eine 
laubholzbetonte Waldwirtschaft. Dieser 
Ansatz ist weltweit einzigartig, wird 
aber in der Praxis nach wenigen Jahren 
aufgegeben: Denn spätestens die 
„Ölkrise“ konterkariert ab 1975 die 
angestrebte Modernisierung der Ener-
gieversorgung. Der abermals deutlich 
gesteigerten Kohleproduktion unterge-
ordnet, kommt es zu auflaufende 
Rekultivierungsrückständen – auch 
weil hier wenig investiert wird und die 
knappen Ressourcen zunehmend ver-
schleißen. Planwirtschaftliche Eng-
pässe begünstigen den durchrationali-

sierten Kiefernanbau, nur so lassen 
sich die Vorgaben halbwegs einhalten 
[30]. Die Gemeine Kiefer nimmt zeit-
weilig 3/4 der jährlichen Kulturfläche 
ein. Ihre heute 30- bis 50-jährigen 
Reinbestände sind eine waldbauliche 
Hypothek, auch weil die Flächenvorbe-
reitung häufig Mängel hat, vor allem 
durch eine unzureichende Meliorati-
onskalkung. Währenddessen wird die 
forstliche Begleitforschung im Jahr 
1974 eingestellt, bis auf einige Dünge-
versuche zur Wuchsbeschleunigung [8, 
9]. Es erfolgen nur noch Untersuchun-
gen zur landwirtschaftlichen Wieder-
nutzbarmachung.

Durch Ökosystemforschung  
zum modernen „Kippen-Wald-
bau“ (ab 1990)

In den 1980er-Jahren deckt die DDR 
rund 70 % ihres Primärenergiebedarfs 
durch Kohle. Jährlich gehen im „Kohle- 
und Energiebezirk Cottbus“ rund 
3.000 ha verloren [7]. Noch werden 
neue Großtagebaue mit einer Laufzeit 
bis 2075 projektiert. Dann die politi-
sche und gesellschaftliche Kehrtwende 
im Jahr 1989/1990: Ihr folgt eine Neu-
ordnung des gesamten Energiesektors, 
für die Lausitz mit einem Struktur-
bruch verbunden. Von den 17 Großtage-
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bauen fördern im Jahr 2000 nur noch 
vier (Welzow-Süd, Jänschwalde, Noch-
ten, Cottbus-Nord – der Tagebau Reich-
walde ist zu diesem Zeitpunkt gestoppt 
und nimmt erst 2010 den Abbau wie-
der auf), der Kohle gehen rund 70.000 
Arbeitsplätze verloren.

Für die forstliche Rekultivierung be-
deutet dies eine Bestandsaufnahme 
und Neuorientierung. Dabei lässt sich 
an die gesammelten Erfahrungen und 
den wissenschaftlichen Vorlauf an-
knüpfen [31] und anhand ölterer, heute 
bis zu 90-jährigen Beständen mit gro-
ßer Bestimmtheit auf die bisherige An-
baueignung der Gehölze schließen. Sie 
stehen exemplarisch für die Wiederher-
stellung von komplexen Ökosystemen 
– ausgehend vom Punkt Null des unbe-
lebten Rohbodens [22, 38, 42]. Jetzt be-
steht Gewissheit, dass Kippenwälder 
ähnliche Merkmale und Funktionsei-
genschaften aufweisen wie vergleich-
bare Bestände des Tagebau Umlandes. 
Die Ergebnisse münden in praktische 
Handlungsempfehlungen und neue 
Richtlinien [32, 37]:

•  	Zu Beginn der forstlichen Rekultivie-
rung steht eine durch Bodenuntersu-
chungen abgesicherte Standorterfas-
sung nach einheitlicher 
Kippen-Kartieranweisung. In den 

„Bodengeologischen Gutachten“ finden 
sich parzellenscharfe Bestockungs-
empfehlungen und Maßnahmen zur 
Flächenvorbereitung bzw. Nachsorge 
(Kalkmelioration, NPK-Grund- bzw. 
NPK-Startdüngung, Schutzpflanzen
decke).

•  	Die als standortgerecht bewerteten 
forstlichen „Zielbaumarten“, wie Trau-
ben-/Stieleiche, Gemeine Kiefer, 
Gemeine Birke und andere gebietshei-
mische Laubgehölze, werden ohne Vor-
waldschirm gepflanzt – in üblichen 
Baumschulsortimenten und Pflanzver-
bänden.

•  	Sich selbst ansamende Birken, Aspen 
oder Weiden sind aus ökologischen 
Gründen willkommen. Das festgelegte 
Bestockungsziel wird dadurch in aller 
Regel nicht gefährdet.

Über die Wiederbewaldung hinaus 
muss die Forstwirtschaft auf Bergbau-
flächen heute vor allem landeskultu-
rellen Ansprüchen genügen. Als Kom-
pensation für den Eingriff erfüllen 
Kippenwälder auf Dauer wichtige Aus-
gleichsfunktionen im Landschaftshaus-
halt. Aspekte des Bodenschutzes und 
der Biodiversitätssicherung spielen 
eine herausragende Rolle. Das spricht 
für den kleinteiligen, am stark kon
trastierten Standortmosaik ausgerichte-

ten Waldbau mit hohem Laubholzanteil, 
pflegliche Eingriffe und für Dauerbesto-
ckungen.

Bei alledem ist die Etablierung von 
Wäldern ein langwieriger ökologi-
scher Entwicklungs- bzw. Reifeprozess. 
Mit dem Wissen von heute lässt sich 
schnell urteilen. Sicherlich gibt es auch 
Fehlschläge. Aber: Die große forstliche 
Aufbauleistung hat „Bestand“.
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